
Ein bisschen Bach und viel Roxanna Panufnik
Uraufführung: Der Bundesjugendchor bringt heute das Auftragswerk „Jesu, my Delighting“ der britischen Komponistin auf die Bühne

ANSBACH – Wieviel noch von Jo-
hann Sebastian Bach übrig ist?
„Eigentlich nichts mehr“, sagt Ro-
xanna Panufnik. „Aber alles ist von
seiner Atmosphäre erfüllt.“ Die briti-
sche Komponistin hat für den Bun-
desjugendchor die Motette „Jesu
meine Freude“ neu vertont. Heute
um 19.30 Uhr wird das Werk im Rah-
men der Bachwoche uraufgeführt.

Der Bundesjugendchor singt in der
Kirche St. Johannis. Im Mai dieses
Jahres hatte ein anderes Werk von
Roxanna Panufnik Premiere: In
Westminster Abbey ertönte ein Sanc-
tus aus ihrer Feder zur Krönung von
König Charles III. – ebenfalls ein Auf-
tragswerk. Diesmal war es der Deut-
sche Musikrat, der eine Komposition
bestellt hat. Ein Werk für den Bun-
desjugendchor sollte es sein; das
Leitthema: Johann Sebastian Bach.
Für Panufnik ist es „eine große Eh-
re“, dass sie ausgewählt wurde.

„Jesu, my Delighting“ heißt das
Chorwerk, das entstanden ist. Im
Vorfeld hatte die Komponistin die
Wünsche der Sängerinnen und Sän-
ger per Fragebogen eingeholt. Sie
sind in das rund neunminütige Stück,
in dem neben dem Chor auch Cello
und Orgel zu hören sind, eingeflos-
sen: ein Bass-Solo, anspruchsvolle
Rhythmen und überraschende Wen-

dungen in den Harmonien zum Bei-
spiel.

Die Motette hat die Komponistin
selbst gewählt. „Der Text ist wunder-
schön“, sagt sie. Allerdings nicht des-
sen englische Übersetzung – „zu
schwerfällig“. Deswegen bat sie Jes-
sica Duchen, mit der sie regelmäßig
zusammenarbeitet, um eine neue
Fassung. „Die ist toll geworden, sehr

poetisch.“ Ordnung und Schönheit:
Das charakterisiert für Roxanna Pa-
nufnik das Werk von Johann Sebas-
tian Bach. „Er ist mein Lieblingskom-
ponist. Ein wahrer Meister“, sagt sie,
„seine Melodien romantischer als in
der Romantik selbst.“

So ist es nicht verwunderlich, dass
an der ein oder anderen Stelle in Pa-
nufniks Werk doch noch ein wenig

Bach zu hören ist – Panufnik spricht
von einer „choralen Textur“. Und
auch die Doppelchörigkeit aus Bachs
Original hat Panufnik übernommen.
Mit einer Besonderheit: Ein Chor
singt auf Englisch, der andere setzt
einzelne Worte auf Deutsch dazwi-
schen. „So können die Zuhörerinnen
und Zuhörer verstehen was passiert
– egal ob sie deutsch oder englisch
sprechen.“

Das Schöne an Begleitkompositio-
nen, von denen sie bereits einige ge-
schrieben hat, ist für sie, dass „man
nicht mit einem leeren Blatt beginnt“.
Statt dessen gibt es schon ein paar
Ideen, Rhythmen, eine Atmosphäre,
auf die sich aufbauen lässt. „Das gibt
Inspiration“, erklärt Panufnik. Das
Werk der 55-Jährigen, deren Vater
der polnische Komponist Andrzej
Panufnik ist, umfasst Stücke für
Oper, Ballett und Theater, Choräle
und Kammermusik genauso wie
Kompositionen für Film und Fernse-
hen.

Nun steigt die Spannung – beim
Chor und bei der Komponistin glei-
chermaßen. Bereits am Dienstag ist
Roxanna Panufnik nach Deutschland
gereist, um gemeinsam mit den Sän-
gerinnen und Sängern zu proben.
„Ich habe mich sehr darauf gefreut,
sie endlich alle kennenzulernen.“

SIMONE HEDLER

Roxanna Panufnik bei der Arbeit: In ihre Auftragskomposition sind die Wün-
sche der Chormitglieder eingeflossen. Foto: Benjamin Ealovega

Bach-Singstunde
Mitmach-Matinee am Ansbachtag

ANSBACH (tw) – Mittwoch ist
Ansbach-Tag bei der Bachwoche.
Intendant Dr. Andreas Bomba,
selbst ein erfahrener Chorsän-
ger, hat dafür vor zehn Jahren
ein Mitmachformat etabliert:
„Ansbach singt“. Der Titel deutet
an, worum es geht: Einfach eine
Stunde miteinander singen.

Gestern knotete Bomba den
Traditionsfaden zusammen, der
durch Corona gerissen war. So
halbwegs wenigstens. Denn in
der Gumbertuskirche stand nicht
wie gewohnt der Schweizer Diri-
gent und Organist Rudolf Lutz
als Sing-Animateur am Pult, son-
dern Bomba selbst.

Der versuchte klugerweise
nicht, die Entertainer- und Chor-
leiter-Qualitäten des Schweizers
zu kopieren, sondern unterfüt-
terte die Singstunde vor allem
mit musikhistorischem Wissen.
Nebenbei entschlüsselte er die
Geheimnisse von Chorälen und
meisterte die üblichen Tücken
der Technik. Und natürlich gab
er die Einsätze.

Gesungen wurden Kanons und
Kirchenlieder. Das Publikum der
sehr gut besuchten Matinee zog
eifrig mit. Kirchenmusikdirektor
Carl Friedrich Meyer am Key-
board und Mitglieder der Ansba-
cher Kantorei waren allen eine
musikalische Stütze. So gelang
auch ein jazziger Kanon, dem
Bomba einen humorigen Text zur
Bachwoche unterlegt hatte.

Lud zum Mitsingen ein: Dr. An-
dreas Bomba. Foto: Jim Albright

Wie virtuose Könner sich Musik erarbeiten
„Prima Vista“: Das erste Wunschkonzert der Bachwoche vermittelte einen starken Eindruck davon, wie Interpretationen entstehen

ANSBACH – Ein Wunschkonzert,
das hatte es bei der Bachwoche bis-
her noch nicht gegeben. Mitglieder
des Ensembles il Gusto Barocco
machten gestern im Onoldiasaal den
Anfang. Ein Stapel Noten, Musiker,
die sich spontan darauf einließen
und das Ergebnis einer zuvor online
vom Publikum erstellten Hitliste,
mehr brauchte es nicht.

„Prima Vista“ sollten die fünf Mu-
siker und ihre Kollegin die am meis-
ten gewünschten Werke Johann Se-
bastian Bachs spielen, also quasi vom
Blatt.

Der zweite Satz aus dem fünften
Brandenburgischen Konzert war ein-
deutiger Sieger der Vorabumfrage,
gefolgt unter anderem von einer Cho-

ralfantasie sowie dem „Kanonischen
Trio F-Dur.

Sicherlich hatten Claire Genewein,
(Traversflöte), Georg Fritz (Oboe),
Yves Ytier (Violone), Jonathan Pešek
(Violoncello, Viola da Gamba) und
Jörg Halubek am Cembalo die meis-
ten Stücke irgendwann in ihrer Lauf-
bahn schon einmal am Notenstän-
der, speziell geübt hatten sie diese
für das Wunschkonzert aber nicht.

So wirkte das eher wie ein Werk-
konzert mit Probencharakter. Virtu-
ose Könner näherten sich mit Fein-
gefühl den Stücken bestmöglich an.
Erfahrung und Wissen um die Musik
zu Lebzeiten Bachs brauchte es da-
zu, aber auch die absolute Beherr-
schung ihrer Instrumente. Interes-
sant waren vor allem auch die Hin-

weise, die einzelne Musiker zur Er-
arbeitung gaben oder auf Fragen aus
dem Publikum ergänzten. Etwa wie
man das passende Tempo finden
kann, da oft dazu keine Hinweise im
historischen Notenblatt stünden. In
den Noten gebe es immer auch Indi-
katoren, die indirekt auch einen Hin-
weis geben könnten. Oft müsse man
das auch einfach ausprobieren, so
der Oboist.

Das Ensemble machte dies an ei-
nigen Beispielen vor. Das Konzept
kam beim Publikum sehr gut an, war
unterhaltsam und gab einen Einblick
in die Arbeit der Künstler. Als Zuga-
be wünschte sich Intendant Dr. An-
dreas Bomba, der auch moderierte,
die Triosonate aus dem „Musikali-
schen Opfer“. ELKE WALTER

Beim ersten Wunschkonzert am
Cembalo: Jörg Halubek. F.: jal

Kontrapunkte im Kirchenraum
„Kunst der Fuge 1“ bei der Bachwoche Ansbach – Jörg Halubek realisiert mit seinem Ensemble eine spannende Interpretation

ANSBACH – Um die „Kunst der
Fuge“ ringen alle, die sie aufführen.
Die große, schwere Frage lautet: Wie
wird klingende Musik daraus, sinnli-
che, berührende Musik für ein Publi-
kum, in dem nicht bloß Kontra-
punkt-Professoren sitzen? Am Diens-
tagabend hat Jörg Halubek bei der
Bachwoche eine Idee realisiert, die
es lohnt, weiterverfolgt zu werden.

Jörg Halubek setzt auf eine Dop-
pelstrategie. Zum einen hat er die
Frühfassung der „Kunst der Fuge“
instrumentiert – eine Idee, die vor
gut 100 Jahren Wolfgang Graeser mit
einem großen Orchester, Orgel und
Cembalo als erster verwirklicht hat.
Zum anderen werden Halubek die
Positionen im Raum zu interpretato-
rischen Grundparametern – ein Kon-
zept, das genauso viel mit mehrchö-
riger Alter Musik zu tun hat wie mit
der Avantgarde des 20. Jahrhun-
derts. Spannend.

Jeden Anklang an ein philharmo-
nisches Orchester hat Halubek bei
seiner Instrumentation vermieden.
Sie ist für sein Ensemble il Gusto
Barocco gedacht. Dessen Besetzung
hier ist reichhaltig, zwei Flöten, zwei
Oboen, Fagott, zwei Violinen, Viola,
Cello, Gambe, Contrabasso, Zink,
drei Posaunen, Orgel und Cembalo.

Halubek nutzt die Möglichkeiten
nicht nur didaktisch, um das kontra-
punktische Geflecht einzufärben, er
nutzt sie sehr sinnlich, sodass die

vielfarbige Schönheit des Klanges für
sich selbst wirkt, aber dabei immer
mit dem jeweiligen Satztypus har-
moniert. Da kann zum Beispiel – Zink
und Posaunen sei Dank – eine dun-
kelprächtige Feierlichkeit entstehen
oder auch eine helle, luftige Leich-
tigkeit, als beim inversen Contra-

punctus 13 zwei Flöten und eine
Gambe musizieren.

Die Idee, die „Kunst der Fuge“ in
den Raum zu projizieren, setzt die
Phantasie in Bewegung. Wie es wohl
wäre, mitten in einer Fuge zu sitzen,
sodass einen ihre Stimmen aus allen
Himmelsrichtungen erreichten? Der

Diskant aus dem Osten, der Bass aus
dem Westen, der Tenor vom Norden
und der Alt vom Süden her?

Ganz so weit geht die Aufführung
in St. Johannis nicht. Der Raum ist
zu groß und zu hallig, um eine voll-
kommen dreidimensionale Fuge zu-
sammenhalten zu können, vielleicht

klänge das Ergebnis auch dürftig.
Aber in Ansätzen ist zu erleben, wie
Bachs Fugen-Strukturen sich in der
Kirche aufspannen. Das ist ein-
drucksvoll. Die Pulte stehen an vier
Orten verteilt, auf dem Podium vor
dem Altarraum, unter der Orgelem-
pore und mittig in den Seitengängen.

Den ersten Contrapunctus stellt
Halubek am Cembalo auf dem
Podium vor: sehr zart, so als ver-
langte es nach mehr. Im zweiten Con-
trapunctus tritt das Ensemble hinzu.
Später nehmen Musiker schreitend
die Mitte-Positionen ein, tragen Blä-
ser das Fugenthema wie eine Mons-
tranz durch die Kirche, während ihre
Kollegen auf ihren Positionen wei-
terspielen. So entsteht zudem jen-
seits der Raum-Klang-Interpretation
jene beinahe sakrale Aura, die Bachs
späten Zyklus umgibt – il Gusto Bar-
occo spielt freilich auch die diessei-
tig vitalen Seiten apart aus.

Am Ende darf dann doch Bachs
Sterbechoral nicht fehlen. Johannes
Fiedler intoniert ihn auf der Orgel.
Den Cantus firmus übernimmt Anna
Schall im Altarraum mit ihrem Zink.
Das ist eine bildhafte, anrührend
musizierte Konstellation. Oben auf
der Empore die Orgel, unten allein
die Solistin: „Vor deinen Thron tret
ich hiermit“ beginnt der Choral. Was
das meint – hier sieht man es beim
Zuhören. Danach herrscht in der Kir-
che eine halbe Minute Stille. Der Bei-
fall darauf ist groß. THOMAS WIRTH

Klangprächtig und agil: das Ensemble il Gusto Barocco in der Ansbacher Johanniskirche. Foto: Jim Albright
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